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Das Verursacherprinzip basiert  
auf Ursache und Wirkung. Jeder,  
der einen Schaden verursacht,  
kann zur Verantwortung gezo- 
gen werden. Erleidet ein Tier ei- 
nen Schaden, muss der Tierhal- 
ter dafür au#ommen. Wie ist dies  
beim Wolf? Wie würde es ausse- 
hen, wenn der Verein der Wolfs- 
schützer die Kosten übernehmen  
müsste? Diese glauben immer  
noch an das Märchen vom Wolf  
und den sieben Geisslein.

Der heutige Aufwand pro  
Wolf soll 150`000 Franken, al- 
so über 3 Millionen Franken  
gesamthaft betragen. Die Leute  
sollten sich mehr für den Schutz  
der Bienen und Insekten ein- 
setzen, diese sind lebenswichtig,  
aber natürlich weniger spektaku- 
lär. Wolfsbefürworter müssten ei- 
ne freiwillige Equipe zur Verfü- 
gung stellen, welche sich um die  
verletzten Tiere kümmert und  
die Toten von der Alpe holt  
und entsorgt. Vermutlich würde  

dann ein Umdenken statt(nden.  
Für die betro)enen Tierhalter  
sind Ziegen und Schafe keine  
leblosen Objekte, für sie sind  
die verletzten, qualvoll leiden- 
den Tiere jedes Mal eine psychi- 
sche Belastung, die nur schwer zu  
ertragen ist. Sie haben zu die- 
sen Tieren eine innige Beziehung  
und Zuneigung, was nur derjeni- 
ge verstehen kann, der mit diesen  
Tieren lebt.

Eine Frage an unsere Poli- 
tiker: Sollte das Verursacherprin- 
zip nicht auch hier zur Anwen- 
dung kommen? Damit wäre das  
Wolfsproblem sicher gelöst.

Die Lösung des Wolfsproblems

Josef Sewer, Susten

Leserbrief

Das Wallis brennt: Innert einer  
Woche ist es zu sechs Brän- 
den gekommen. Hitzetage und  
Dürre haben die Waldbrand- 
gefahr massiv erhöht. Der Kli- 
mawandel wird erlebbar. Mes- 
sungen belegen: Lange Trocken- 
phasen, die das Waldbrandrisi- 
ko erhöhen, sind seit 1980 häu- 
(ger geworden. Gut, wurde das  
Klimaschutzgesetz im Juni an- 
genommen. Es scha)t erstmals  
eine Rechtsgrundlage für Mass- 
nahmen zur Anpassung an den  
Klimawandel.

Der Wald verliert mit steigen- 
den Temperaturen und Trocken- 
heit seine Resistenz: die Bäume  
sind unter Stress, die Waldbrand- 
gefahr steigt. Die natürliche Schutz- 
funktion vor Naturgefahren leidet;  
teure Massnahmen wie Au)ors- 
tungen und Lawinenverbauungen  
werden nötig. Förster müssen die  
Waldp-ege bereits heute auf die  
zukünftigen Bedingungen ausrich- 
ten, beispielsweise durch eine kli- 

maangepasste Baumartenwahl.
Zentral ist auch das Wasser- 
management: Hier müssen Ge- 
meinden ihre Wasserversorgung  
vernetzen. Bereits seit 1972 ist  
Bitsch im Wasserwirtschaftsver- 
band Aletsch mit der Riederalp,  
Bettmeralp und Lax zusammen- 
geschlossen – das hat sich jetzt aus- 
gezahlt. Das Aletschwasser wird  
koordiniert genutzt. Doch stehen  
grosse Investitionen an: Der Was- 
serbedarf für Berieselung steigt in  
den Hitzesommern. Dazu kommt  
der Nutzungskon-ikt für die Be- 
schneiung. Neue Quellen müssen  
erschlossen und unser Umgang  
mit Wasser nachhaltiger werden.

Klimaschutz startet jetzt –  
auch wenn die zu löschenden  
Feuer in weiter Ferne schei- 
nen. Die Annahme des kanto- 
nalen Klimaschutzgesetzes wird  
den Weg dazu ebnen – rasch und  
pragmatisch!

Patrizia Imhof, Naters/Lax

Brandaktuell – Klimawandel
Leserbrief

Betre) des Brandes bei Bitsch  
möchte ich zuerst mitteilen,  
dass ich keine Vorwürfe an ir- 
gendjemanden mache!

Bei einem Brand im Wald- 
gebiet, wohin nicht unbedingt  
grosse Tanklöschfahrzeuge hin- 
kommen und es einige Zeit dau- 
ert, auch um genügend Wasser  
zu erhalten, ist es nicht gera- 
de förderlich, nur die Feuerwehr  
zu alarmieren.

In Zukunft sollte bei ei- 
nem Waldbrand in wasserar- 
men und «abgelegenen» Gebie- 
ten immer ein Heli zugezogen  
werden. Und zwar sofort, mit  
einem auf der Basis bereitste- 
henden Wassersack, z.B. in Ra- 
ron oder wenn in der Nähe, die  
Firma Rotex.

Wenn es schnell gehen  
muss,kann man einiges verhin- 
dern. Es kostet vielleicht et- 
was, aber immer noch billiger,  
als wenn dann tagelang Helis  
rumschwirren. Wo Helis Was- 

ser schöpfen können, sollte von  
der Feuerwehr kantonal ver- 
breitet auf einer Karte festgehal- 
ten werden.

Als Beispiel Bitsch: Brand- 
beginn? Alarmierung 16.52. Heli  
Reko ohne Wassersack ca. 18.30.  
Zu spät!

Man kann den Vorschlag  
noch weiter ausbauen…

Fritz Grunder, Brig

Brand bei Bitsch
Leserbrief

Eigentlich ist die Schnappschild- 
kröte nur in Nordamerika verbrei- 
tet. Doch manche halten diese  
exotischen Schildkröten als Haus- 
tiere. Auch im Oberwallis. Beim  
Umgang mit diesen Tieren ist  
Vorsicht geboten. «Sie können ei- 
nem Menschen den Finger abbeis- 
sen oder kleine Hunde im Was- 
ser in die Tiefe ziehen und töten»,  
sagt Birgit Furrer vom Tierheim  
Oberwallis auf Anfrage.

In kurzer Zeit  
drei Tiere entdeckt
Die massiv gebaute Schnapp- 
schildkröte zählt zur Familie  
der Alligatorschildkröten und er- 
reicht mit einer maximalen Län- 
ge von 45 Zentimetern ein Ge- 
wicht von 16 Kilogramm. Kürzlich  
wurden im Kanton Waadt meh- 
rere Exemplare von Schnapp- 
schildkröten gesichtet, wie die  
Nachrichtenagentur Keystone- 
SDA vermeldete. In weniger als  
drei Monaten wurden drei Tiere  
in freier Wildbahn entdeckt.

Eines dieser drei Tiere war  
schätzungsweise 15 Jahre alt und  
wog 8,5 Kilogramm. Es wurde in  
der Nähe eines Teichs in Grandson  
aufgefunden und von einem Spa- 
ziergänger entdeckt. Dieser rief den  
örtlichen Wildhüter an, der sich  
schnell auf den Weg machte, um  
das Tier einzufangen.

Jean-Marc Ducotterd, Präsi- 
dent eines Schildkrötenzentrums  
in Chavornay, kann sich nicht er- 
klären, warum in so kurzer Zeit  
drei Schnappschildkröten in frei- 
er Wildbahn entdeckt wurden.

Woher diese Tiere stammen,  
ist noch unklar. Gerade in der Fe- 
rienzeit werden so manche Haus- 
tiere für deren Besitzer zur un- 
erwünschten Last. Unerwünschte  

Haustiere werden laut Birgit Fur- 
rer vom Tierheim Oberwallis in  
Eyholz zum Teil eingeschläfert:  
«Wobei dies bei gesunden Tie- 
ren kein Oberwalliser Tierarzt tut,  
ohne dem Halter Optionen wie  
die Weitervermittlung oder Abga- 
be ans Tierheim vorzuschlagen.»

Im Falle der Schnappschild- 
kröten ist nicht auszuschliessen,  
dass diese ausgesetzt wurden.  
Wobei Haustiere laut Furrer re- 
lativ selten ausgesetzt werden. So  
könnten sie vielleicht auch von  
ihrem Zuhause ausgebüxt sein.

Schnappschildkröten leben  
im Wasser und werden in Tüm- 
peln gehalten. Furrer kennt Ober- 
walliser Halter dieser Spezies:  
«Die merken das unter Um- 
ständen gar nicht, wenn eine ih- 
rer Schnappschildkröten ausge- 
büxt ist.» Gefunden werden sie  
dann, wenn überhaupt, zufällig  
von Passanten wie beim Fall im  
Waadtland. Und landen dann  
bestenfalls in einem Tierheim.

Auch bei Furrer wurden  
schon Schnappschildkröten ab- 
gegeben. «In solchen Fällen ru- 
fe ich dann bei Besitzern an,  
von denen ich weiss, dass  
sie Schnappschildkröten halten.  
Nicht selten höre ich dann von  
diesen Haltern Voten wie ‹Ja,  
kann sein. Ist vielleicht mei- 
ne.›» Manche Tierhalter schei- 
nen schlicht überfordert mit der  
Haltung von Haustieren zu sein,  
wenn sie nicht mal merken,  
wenn ihr Tier weg ist.

Keine Meldep"icht  
in der Schweiz
Wie viele Schnappschildkröten  
im Wallis gehalten werden,  
ist nicht bekannt. Anders als  
beispielsweise in Deutschland  
gibt es in der Schweiz keine  
Registrierungsp-icht für Halter  

von Schnappschildkröten. Fur- 
rer schätzt, dass diese exoti- 
sche Schildkrötenart eher selte- 
ner vorzu(nden ist: «Die meisten  
Leute haben gängige Schildkrö- 
ten, die völlig ungefährlich sind.»

Die Schnappschildkröte  
kann mit ihrem kräftigen Kie- 
fer durchaus gefährlich sein. Fur- 
rer hat das als Jugendliche in  
Deutschland selbst miterlebt:  
«Damals zogen diese Schnapp- 
schildkröten bestimmt drei, vier  
Hunde ins Wasser und töteten  
diese. Bis die Polizei reagier- 
te und Taucher schliesslich die  
gefährlichen Schnappschildkrö- 

ten aus dem Teich (schten.» Da- 
mals sei das eine regelrechte Pla- 
ge gewesen. Heute würden die- 
se exotischen Schildkröten jedoch  
nicht mehr oft angeboten.

Richtiger Umgang  
bei einer Sichtung
Furrer (ndet es grundsätzlich  
blödsinnig, diese Tiere hier zu  
halten. In der Schweiz gibt es  
nämlich eigentlich nur eine ein- 
heimische Schildkrötenart: die  
harmlose europäische Sumpf- 
schildkröte. In der Schweiz  
ist die gebietsfremde Schnapp- 
schildkröte unerwünscht, weil sie  

sich vor allem von Amphibien  
und Fischen ernährt und da- 
durch Schäden an der heimischen  
Fauna anrichten kann.

Fragt sich, wie man richtig  
reagieren soll, wenn man im  
Freien auf eine Schnappschild- 
kröte tri)t. Ducotterd sagte gegen- 
über Keystone-SDA, dass man ge- 
sichtete Exemplare melden sollte.  
Vom Versuch, die Schildröte ein- 
zufangen, sei abzuraten.

Furrer ihrerseits sieht das et- 
was anders. Das Problem einer  
Meldung beim Wildhüter oder  
der Polizei liegt auf der Hand:  
«Eine Schildkröte ist zwar sehr  

langsam. Aber bis der Wildhü- 
ter oder die Polizei am gemelde- 
ten Ort ist, kann die Schildkrö- 
te schon ganz woanders sein.»  
Nicht selten würden dann ent- 
laufene Schildkröten einer Mäh- 
maschine zum Opfer fallen.

Überhaupt (ndet Furrer,  
dass man die Leute we- 
gen der Schnappschildkröten- 
Meldungen nicht verschrecken  
sollte: «Man kann sie wie al- 
le Schildkröten vorsichtig hinten  
am Panzer packen und beispiels- 
weise in einen Eimer legen und  
dann zur Polizei oder zu uns ins  
Tierheim bringen.»

Martin Kalbermatten

Eine Schnappschildkröte kann problemlos einem Menschen einen Finger abbeissen oder kleine Hunde ins Wasser ziehen und töten.
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Gefährliche Schnappschildkröten werden 
auch im Wallis als Haustiere gehalten
Im Kanton Waadt wurden mehrere Schnappschildkröten gesichtet. Die exotischen Tiere sind nicht ungefährlich 
und kommen auch im Wallis vor. Birgit Furrer vom Tierheim Oberwallis ordnet ein.


